
Abb. 7: Papyrus mit dem Totenbuch der Nehem-es-Ra-taui (Höhe: 21 cm, ur-
sprüngliche Länge: 715 cm; 80 % der Rolle sind Kriegsverlust). Hieratische und 
Kursivhieroglyphische Beschriftung und Strichzeichnungen. Der Ausschnitt 
zeigt die Totenbuchsprüche 114 und 115, 118 und 111 sowie die Großvignette 
110. Gefunden vermutlich in Theben (Ägypten). Heute im August-Kestner-
Museum in Hannover (P.Hannover 3454). Datierung: Ptolemäische Epoche 
(332–30 v. Chr.).
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Altägyptische Totenbücher sind Papyrusrollen, 

die den Verstorbenen mit ins Grab gegeben wur-

den. Sie bilden eine Objektgattung, welche von 

ca. 1500 v. Chr. bis um Christi Geburt angefertigt 

wurde und ein standardisiertes Layout sowie ei-

nen mehr oder weniger festen Textbestand auf-

weist. Aus heutiger Perspektive mag es überra-

schen, dass den Verstorbenen lange Texte 

mitgegeben wurden — auch wenn diese Sitte für 

das Alte Ägypten durch kunstvoll ausgeschmück-

te Gräber und zahllose Gegenstände der Grab-

ausstattung in den Museen der Welt hinlänglich 

bekannt ist. Doch behalten wir uns für einen Mo-

ment noch die Verwunderung im Gedächtnis, so 

drängen sich folgende Fragen auf: Welchen 

Zweck könnten solche Textrollen in einem Grab 

erfüllt haben? Und was sagt es über das Selbst-

verständnis einer Kultur aus, wenn diese in das 

letztlich stets ungewisse Jenseits mit einer Flut 

von Texten und Bildern einzudringen versuchte?

Deponiert wurden die Totenbücher direkt bei 

dem Verstorbenen im Sarg, in jenem Teil der 

Gräber, der nach dem Einbringen des Leichnams 

verschlossen wurde. Die Texte und Bilder des 

Totenbuches behandeln verschiedene Themen 

aus dem Bereich des jenseitigen Lebens und des 

Überganges dorthin, aber auch aus der Welt der 

Götter. Dagegen fehlen Erwähnungen des diessei-

tigen Lebens des Verstorbenen. Dieser wird zwar 

in seinem Totenbuch namentlich als ›Sprecher‹ 

der Texte genannt; die Texte selbst sind jedoch 

standardisiert. Lediglich die spezifische Zusam-

menstellung von Sprüchen in einem einzelnen 

Totenbuch und der darin eingefügte Name sind 

individuelle Zutaten zu einem ansonsten als über-

individuell konzipierten Gebrauchsgegenstand. 

Totenbücher wurden wahrscheinlich in speziali-

sierten Werkstätten als Grabausstattung angefer-

tigt. Nachträgliche Namenseinfügungen deuten 

auf eine Vorproduktion von Totenbüchern hin, 

die erst beim Verkauf individualisiert wurden — 

ganz ähnlich wie heute zum Beispiel bei Grabstei-

nen. Als ›genormte‹ Grabbeigaben richteten sich 

die Totenbücher offenbar an die Verstorbenen 

als Angehörige einer Gruppe mit jeweils gleichen 
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Bedürfnissen. Eine solche gleichsam ›industriel-

le‹ Produktion von Grabbeigaben lässt sich nicht 

ohne die dahinter stehenden Erwartungen einer 

Gesellschaft an ein auch nach dem Tod gültiges 

Menschenbild erklären. Zahllose Übergangsriten 

wurden entwickelt, um den Toten in seiner kör-

perlichen Integrität zu konservieren (z. B. die Mu-

mifizierung) und ihn in eine postmortale, ›ewig-

keitsfähige‹ Form zu überführen. Ein solcher 

Verstorbener besaß weiterhin seine im Diesseits 

erworbene individuelle Geschichte, wurde jedoch 

nun Teil einer anderen gesellschaftlichen Gruppe, 

derjenigen der Verstorbenen, welche eine eigene 

soziale Gemeinschaft bildeten — parallel zu den 

Lebenden im Diesseits mit ihrer hierarchischen 

Gesellschaftsstruktur. 

Tote besaßen ähnliche Bedürfnisse wie die Le-

benden; sie benötigten etwa Nahrung und Was-

ser. Unabhängig von der Unzuverlässigkeit der 

Ausübung des Totenkultes durch lebende Ange-

hörige sollten einige Passagen des Totenbuchs 

dem Verstorbenen eine kontinuierliche Versor-

gung garantieren (s. Totenbuchsprüche 54–60). 

Wie im Diesseits bedurften die Verstorbenen des 

Schutzes vor gefährlichen Tieren oder Wesen, 

was verschiedene Sprüche thematisieren (Tb 31–

37). Aufgrund der Separierung des Körpers der 

Verstorbenen von anderen Wesensbestandteilen 

schien bei ihnen die räumliche Gebundenheit an 

die Erde aufgelöst. Sie sollten sich durch alle Wel-

tenräume hinweg bewegen können (s. Tb 76–88), 

welche die Lebenden nur von außen wahrnah-

men, so z. B. den Himmel. Gleich den Lebenden, 

die vom Schutz des Staates bzw. des regierenden 

Königs abhängig waren, gelangten die Verstor-

benen in eine Gesellschaft unter der Herrschaft 

bestimmter Gottheiten (z. B. Re, Osiris). So ent-

stand ein Bedürfnis nach Texten, durch deren 

Anleitung der Tote sich in die Hierarchie bei den 

Göttern einfügen konnte (s. Tb 112–116).

Auf verschiedene Weise spiegelte sich somit das 

Diesseits im Jenseits. Die Gemeinschaft der Le-

benden wandte sich im Kult an die Götter und 

lebte mit ihnen eine wechselseitige Beziehung 

aus, innerhalb derer Opfergaben gegen gutes 

Gedeihen getauscht wurden. Es ist daher ange-

sichts des in beiden Welten vorhandenen Bedürf-

nisses nach einer intensiven Kommunikation mit 

den Göttern nicht verwunderlich, dass Texte aus 

dem Kult parallel unter den Sprüchen des To-

tenbuches auftreten. Ferner war die Versorgung 

mit allem Lebensnotwendigen ein über den Tod 

hinaus verlängerbares, zentrales Bedürfnis; und 

sie war auch im Jenseits etwas, was man unter 

anderem durch eigenes Zutun erlangen konnte 

(Tb 110). Wichtige diesseitige Erfahrungen einer 

Kultur, mit der eigenen Umwelt handelnd umzu-

gehen, wurden hier auf das Jenseits übertragen.

Unter diesem Blickwinkel ist auch die Verwen-

dung des Mediums Papyrusrolle nicht uninter-

essant: Als Leserollen waren diese ein Teil der 

rituellen ›Bearbeitung‹ der Welt, als Archivrollen 

erhielten sie gesammelte Texte. Sie hatten für 

diese Funktionen den sowohl ökonomischen 

wie praktischen Vorteil, dass sie auf relativ klei-

nem Raum sehr viel Text und Bilder aufnehmen 

konnten, und zugleich waren sie mobil. Der über
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schaubaren Haltbarkeit der Rollen wirkte man 

durch kontinuierliches Abschreiben der Archiv-

bestände entgegen. Bei der Übertragung dieses 

Mediums in den Kontext des Grabes blieben alle 

genannten Eigenschaften der Rollen relevant. In 

den steinernen Grabräumen erhielten sich die 

Papyri allerdings viel besser. Dem Toten konnte 

so eine große Masse an Texten und Bildern zur 

Verfügung gestellt werden, und diese konnten 

ihn aufgrund ihrer Mobilität auf seinen potenti-

ellen Wegen begleiten. Die Totenbücher waren 

für den Verstorbenen ein Speichermedium zur 

Benutzung im situativen Bedarfsfall. Ein Gutteil 

ihrer Funktionen dürfte sich mit denjenigen ge-

deckt haben, die vergleichbare Papyrusrollen 

für lebende Menschen besaßen: Sie waren eine 

Wissenssammlung und ein Nachschlagewerk. 

Teilweise sorgten sie auch allein durch ihre Exis-

tenz für eine kontinuierliche Ritualausführung. In 

einer weitgehend illiteraten Gesellschaft setzte 

hierdurch eine Bildungselite im Grab auf diesel-

ben Möglichkeiten, die ihnen zu Lebzeiten zur 

Verfügung standen und unterstrich dadurch ih-

ren sozialen Status. Der offenbar bereits im Dies-

seits vorherrschende Gedanke, die Umwelt durch 

Texte und Bilder — in Form von erprobten Wen-

dungen, Textkompositionen und aufgezeichne-

ten Ritualen — beherrschbar zu machen, wurde 

also durch das Medium der Totenbuchrollen ein-

drucksvoll in das Jenseits hinein verlängert.




